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Sehr geehrte Damen und Herren,  
liebe Kolleginnen und Kollegen,

eine intensive Zeit liegt hinter uns. Denn in den letzten Wochen und 
Monaten standen vor allem die Fragen der Unterbringung, Versor-
gung und Betreuung geflüchteter Menschen und Asylsuchender im 
Fokus unseres Handelns.

Bereits mehr als ein Jahr ist vergangen, seit die Bundeskanzlerin das 
erste Mal die drei großen kleinen Worte „Wir schaffen das“ verkün-
dete. Worte, die einerseits elektrisierten, andererseits provozierten 
und uns alle vor neue Herausforderungen stellten. Weltweit waren 
mehr als 60 Millionen Menschen auf der Flucht, so viele, wie nie 
zuvor. Und nicht nur bei uns in Brandenburg ist die Anzahl der 
Geflüchteten und Asylsuchenden 2016 nochmals angestiegen.

Ende Dezember 2015 lebten in Brandenburg 12.434 Menschen im 
laufenden Asylverfahren – also mit einer „Aufenthaltsgestattung“ 
und rund 4.052 Menschen mit einer „Duldung“. Dazu kommen 7.635 
Menschen, denen ein Aufenthaltsrecht aus humanitären Gründen, 
insbesondere wegen des Flüchtlingsschutzes, zugesprochen wurde. 
Zusammen sind dies rund 23.000 Menschen und somit rund 1% der 
brandenburgischen Bevölkerung.

Diese Menschen wagen sich nicht ohne Grund auf diesen langen und 
oft gefährlichen Weg. Es sind Menschen wie Sie und wir. Menschen, 
die aus Verzweiflung ihr Leben hinter sich lassen, um vor Krieg, 
Gewalt, Hunger und Vertreibung zu fliehen. Menschen, die ihren 
Kindern eine Zukunft bieten und nach Wochen oder Monaten 
anstrengender Flucht endlich Ruhe finden wollen. 

Wir als Arbeiterwohlfahrt sind überzeugt, dass es unsere humanitäre 
Verpflichtung ist, Menschen, die vor Krieg oder Verfolgung fliehen, 
Schutz, Sicherheit und eine menschenwürdige Unterbringung zu 

geben. Wir sind überzeugt, dass die Inklusion der geflüchteten 
Menschen in unsere Gesellschaft nur gelingen kann, wenn ihnen 
echte Teilhabe in der Gesellschaft ermöglicht wird. Dies schließt eine 
soziale Integration ebenso ein, wie eine Integration in Ausbildung 
und Arbeitsmarkt. Wir alle wissen, wie wichtig es ist, für jeden 
Einzelfall individuell passende Wege zu finden. Das zu schaffen – in 
Kooperation mit den verschiedenen sozialen und Gesundheitsdiens-
ten, Behörden, Arbeitsagenturen, Jobcentern, Kitas, Schulen usw. 
– das ist für uns eine große Herausforderung.  

Zuallererst gilt es die individuellen Voraussetzungen so zu schaffen, 
dass eine soziale und berufliche Teilhabe ermöglicht wird. Dies 
schließt asyl- und aufenthaltsrechtliche Fragen ebenso ein, wie 
ausreichend gesundheitliche und psychologische Versorgung und 
den diskriminierungsfreien Zugang zu allen gesellschaftlichen 
Bereichen. Dies alles sind die Aspekte, die wir im Rahmen unserer 4 
Regionalkonferenzen ausführlich mit den Teilnehmenden bearbeitet 
und beraten haben.

Wir danken unseren Referenten, die mit Sachverstand und vielen 
neuen Ansätzen zur Verfügung standen:   

• Yvonne Adam und Eiko Csapo, AMIKO – Institut für Migration, 
Kultur und Gesundheit, mit dem Einführungsvortrag „Besser 
verstehen und Zugänge im Umgang mit geflüchteten und 
zugewanderten Menschen öffnen“,

• Asma Sarraj-Herzberg, AWO Kreisverband Berlin-Mitte e.V., und 
Jacqueline Schöneck, AWO Bundesverband e.V., mit dem 
Workshop „Asylrecht und Aufenthaltsrecht“,

• Frauke Petras, Diplom-Psychologin, Traumatherapeutin, pro 
familia, mit dem Workshop „Basiswissen Traumatologie“,

• Dr. Mariya Ransberger, IKTrans – Interkulturelles Training, mit 
dem Workshop „Nonverbale Kommunikation im interkulturellen 
Kontext“

Grußwort



• Volker Abdel Fattah, AWO Landesverband Sachsen 
e.V. und Kita Management Dresden e.K., mit dem 
Workshop „Willkommenskultur für Kinder und 
Familien“,

• Miriam Nadimi Amin, mit dem Workshop „Diskrimi-
nierung im Alltag – wie vermeiden?“.

Dem Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit, 
Frauen und Familie des Landes Brandenburg sei an 
dieser Stelle unser Dank für die Unterstützung aus 
Mitteln der Lotto-Konzessionsabgabe, mit der diese 
Veranstaltungen und die Dokumentation erst ermög-
licht worden sind, übermittelt.

Ihnen und uns wünschen wir gute Inhalte, praktisches 
Wissen, erfolgreiches Vernetzen untereinander und eine 
Menge Freude an den komplexen Herausforderungen, 
die Sie täglich in Ihrer Arbeit meistern müssen!

Abschließend gilt ein besonderer Dank Ihnen für ihr 
herausragendes Engagement und Ihre große Hilfsbe-
reitschaft, die uns im ganzen Land Brandenburg im 
besten Sinne begegnet sind. 

Herzlichst, Ihre

Dr. Margrit Spielmann Anne Böttcher
Vorsitzende  Geschäftsführerin



Wie können geflüchtete Menschen in Brandenburg in ihrem Ankommensprozess so unterstützt werden, dass eine gesellschaftliche 
Integration nachhaltig erreicht werden kann? Diese Frage stand bei den vier Regionalkonferenzen im ganzen Land von Mitte 
September bis Mitte Oktober 2016 im Mittelpunkt. Dabei geht es nicht mehr vorrangig um die primäre Versorgung der Menschen mit 
Wohnraum und den Gütern des täglichen Bedarfs, sondern der Fokus liegt vielerorts auf der nachhaltigen Integration vor Ort in 
Kitas, Schulen, Ausbildung, Arbeit, Vereinen usw. Es geht um den Zugang der Menschen zu sozialen Diensten und um die nachhal-
tige Durchsetzung von deren Rechte und Pflichten. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer kamen aus dem ganzen Land Brandenburg und aus allen Bereichen der sozialen Arbeit, in 
denen mit geflüchteten Menschen gearbeitet wird. So waren beispielsweise Erzieherinnen und Erzieher ebenso anwesend wie 
Flüchtlingsberater_innen und der gegenseitige Austausch dazu war ein wichtiges Element der Regionalkonferenzen. 

Der thematische Ansatz war breit gewählt. Folgende Fragen standen im Mittelpunkt:

• Wie können Angebote der AWO möglichst breit und interkulturell aufgestellt und passende Unterstützungs- und Hilfsmöglich-
keiten für geflüchtete Menschen bereitgestellt werden?

• Wie lässt sich Diskriminierung vermeiden und eine echte Teilhabe an sozialen Diensten, Gesellschaft, Ausbildung und Arbeits-
markt ermöglichen?

• Wie schaffen wir es, gut miteinander zu kommunizieren – trotz der kulturellen und sprachlichen Barrieren?
• Was gilt es im Umgang mit traumatisierten Menschen zu beachten?
• Wie schaffen wir eine Willkommenskultur für Familien und Kinder und was heißt dies konkret für die Arbeit vor Ort?
• Welche rechtlichen Rahmenbedingungen sind relevant und was heißt dies konkret für die Arbeit vor Ort?

Überblick Inhalt & Ergebnisse

Einführungsvortrag

Im Rahmen des Einführungsvortrags wurden die Grundla-
gen für den Umgang mit Anderen reflektiert. Zentrale 
Elemente waren hierbei das Verständnis des Anderen sowie 
die Reflexion unserer eigenen Arbeit. Für das Konferenzthe-
ma außerordentlich interessant ist der Ansatz der „Transkul-
turellen Kompetenz“ nach Dagmar Domenig, der im Rahmen 
des Beitrags vorgestellt wurde. Die Transkulturelle Kompe-
tenz basiert demnach auf den drei Säulen Wissen, Selbstre-
flexion und Empathie.

Kern der Säule „Wissen“ ist es, u.a. flucht- und migrations-
spezifische Belastungen zu erkennen.
In der Säule Selbstreflexion, geht es primär um uns selbst, 
denn wir betrachten die Welt stets durch eine „kulturelle 
Brille“.

Die dritte Säule, die narrative (erzählende) Empathie basiert 
auf Fragen und Miteinander-ins-Gespräch-kommen. Für 
jede Handlung von Menschen geht es darum, sich zu 
kulturellen Orientierungen zu positionieren, auszuwählen 
und dann sich zu entscheiden. Deshalb ist es ratsam, 

darüber ins Gespräch zu kommen sowie uns Biografien und 
Erleben erzählen zu lassen.

Um den Zugang zu geflüchteten oder zugewanderten 
Menschen zu finden, können folgende Ansatzpunkte 
hilfreich sein:

• Netzwerke der Menschen mit Flucht- oder Migrationshin-
tergrund können und sollten als Ressourcen genutzt 
werden.

• Geflüchtete Menschen sollten aktiv in Maßnahmen 
integriert werden.

• Ihnen sollte die Möglichkeit gegeben werden, ihre 
Wissensebenen einzubringen und Prozesse mitzugestal-
ten.

• (Macht-)Strukturen sollten transparent gemacht werden.
• Die transkulturelle Kompetenz bei allen Beteiligten sollte 

gefördert werden.

Besser verstehen und Zugänge im Umgang mit  
zugewanderten und geflüchteten Menschen öffnen
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Workshop I

Im Workshop „Nonverbale Kommunikation im interkul-
turellen Kontext“ ging es um die Frage, wie wir kommu-
nizieren. Praktisch erprobt und diskutiert wurden verbale 
und insbesondere auch nonverbale Kommunikationsfor-
men aus unterschiedlichen Kulturkreisen.

Für eine erste Orientierung ist die Unterscheidung in 
„Low-Context“ vs. „High-Context“-Kommunikationsstile 
nach Edward T. Hall hilfreich:

„Low-Context“-Kommunikation
• Diese ist vor allem im deutschsprachigen, anglopho-

nen sowie skandinavischen Regionen verbreitet. 
• Sie ist gekennzeichnet durch einen direkten  

Gesprächsstil, durch lineares und logisches Denken, 
das Wort steht im Vordergrund.

• Der Sprecher ist bemüht, sich selbst gut darzustellen 
und ist dafür verantwortlich, seine Botschaft so 
explizit zu formulieren, dass der Empfänger sie 
versteht, ohne eine Interpretation vornehmen zu 
müssen.

„High-Context“-Kommunikation
• Diese ist vor allem im ostasiatischen Raum und in den 

arabischen Ländern, aber auch in Südeuropa  
verbreitet.

• Sie ist gekennzeichnet durch einen indirekten 
Gesprächsstil. Klare Formulierungen sind selten, es 
gibt zahlreiche nonverbale Signale und die Kommuni-
kation bezieht sich auf vielschichtige Zusammenhänge 
(soziale Normen, Rollen, Status, Beziehung zwischen 
den Sprechern etc.).

• Der Empfänger der Botschaft steht im Vordergrund, er 
interpretiert die Botschaft und liest zwischen den 
Zeilen.

Mit Hilfe des Praxisbeispiels der fiktiven „Albatros-Kul-
tur“ wurde deutlich, wie unterschiedlich Selbst- und 
Fremdwahrnehmung und  wie groß Missverständnisse in 
der Kommunikation aufgrund unserer eigenen „Kultur-
brille“ sein können. Es wurde deutlich, dass Handlungen 
immer auf dem Hintergrund der eigenen kulturellen 
Sozialisation interpretiert werden, es aber auch andere 
Möglichkeiten der Interpretation gibt.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer teilten ihre 
Beobachtungen mit und interpretierten anschließend das 
Gesehene. In einer Auswertungsrunde wurden die 
Interpretationen ausgewertet. 

Workshop II

Im Rahmen des Workshops „Diskriminierung im Alltag“ 
wurden Handlungsmöglichkeiten für den pädagogischen 
Alltag diskutiert:
Ausgangspunkt war auch hier zunächst die Selbstreflexi-
on. Diskriminierung hat ihren Ausgangspunkt bei eigenen 
Bildern im Kopf, Vorurteilen, Einseitigkeiten und Zu-
schreibungen. Diskriminierung bedeutet: Unterscheiden 
– Abwerten – schlechter Behandeln – bewusstes 
Ignorieren. Jedem Menschen sollte die Chance gegeben 
werden, in seiner Einzigartigkeit gesehen und nicht auf 
ein oder wenige Identitätsmerkmale reduziert zu 
werden. Diskriminierungen zu vermeiden, heißt in ihrer 
Konsequenz, Teilhabe zu fördern und barrierefreie 
Zugänge schaffen.

Sich aktiv gegen diskriminierende Äußerungen einzuset-
zen und Betroffene zu schützen, kann u.a. über folgende 
Handlungsansätze gelingen:

• Grenzen setzen
• Betroffene unterstützen
• Trennen zwischen und Benennen des eigentlichen 

Grundes des Konflikts und dem Vorurteil, dass 
geäußert wird, bzw. der diskriminierenden Handlung

• Diskriminierte bestärken und ernst nehmen: „Mit dir 
stimmt alles. Das war eben nicht in Ordnung …“

• Klare Ansage an Ausgrenzenden und zuschauende 
Beteiligte: Ausgrenzung/ schlechter Behandeln, usw. 
auf Grund eines Merkmales wird nicht akzeptiert.

 
Es geht darum, ein positives Selbstbild, in dem verschie-
dene Identitäts-Merkmale im Alltag wahrgenommen, 
wertgeschätzt und sichtbar gemacht werden, zu fördern. 
Dies gilt ganz besonders für Kinder und Jugendliche, die 
bestärkt werden sollten, sich in Diskriminierungsfällen zu 
wehren. 

Diskriminierung im Alltag – 
Wie vermeiden?

Nonverbale Kommunikation 
im interkulturellen Kontext



Workshop III

Wie können geflüchtete Kinder und deren Eltern in Bran-
denburg „ankommen“ und was muss insbesondere bei der 
Arbeit mit dieser Zielgruppe in der Kindertageseinrichtung 
beachtet werden? Diese Frage stand im Mittelpunkt des 
Workshops „Willkommenskultur für Kinder und Familien“ 
von Volker Abdel Fattah. Ausgangspunkt war ein persönli-
cher biografischer Input des Referenten. Für die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer wurde sehr anschaulich und 
greifbar, was es für ein Kind bedeutet, sich in eine fremde 
Gesellschaft zu integrieren und welche Rahmenbedingun-
gen förderlich oder hemmend wirken können. Im weiteren 
Verlauf wurden seitens der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
zahlreiche Einzelfragen thematisiert, zu denen sich in der 
Runde ausgetauscht wurde. Dazu zählt u.a. der Umgang mit 
religiösen Festen wie Ramadan, der Umgang mit unter-
schiedlichen Frauenrollen in den Herkunftsländern und in 
Deutschland, die Überwindung von Sprachbarrieren, 
Einstellungen und Haltungen seitens der Erzieherinnen und 
Erzieher sowie der Umgang mit Vorurteilen auf Seiten der 
deutschen Eltern.

Es wurde deutlich, dass Kindertageseinrichtungen Unter-
stützungsinstrumente und die Bereitstellung zusätzlicher 
Ressourcen benötigen, um die mit der Aufnahme von 

Flüchtlingskindern verbundenen Mehraufgaben im 
Regelbetrieb gut zu bewältigen. Hierbei sind einerseits die 
Verbesserung der Kita-Rahmenbedingungen bzw. die 
Verbesserung der Strukturqualität für den Einrichtungsbe-
trieb (Personalschlüssel und Gruppengrößen, Anerkennung 
von Vor- und Nachbereitungszeiten, Leitungsfreistellung) 
relevant. Eine ganz zentrale Rolle spielt – wie viele Teilneh-
mende rückmeldeten – aber auch die mittelbare Unterstüt-
zung. So ist die Verfügbarkeit von Dolmetscherdiensten, 
Sach- und Dienstleistungen, externen Beratungen usw. 
notwendig, um die pädagogische Arbeit der Kindertagesbe-
treuung von den zusätzlich anfallenden Aufgaben zu 
entlasten.

Sinnvolle Handlungsansatzpunkte für Kindertageseinrich-
tungen können beispielsweise Coaching und Supervision 
sein, um grundsätzliche Einstellungen, Haltungen und 
professionelles Handeln zu reflektieren oder auch die 
Methode der kollegialen Beratung, um problematische 
Fallkonstellationen ebenso wie Fragen zur Qualitäts- und 
Konzeptentwicklung innerhalb des eigenen Teams und mit 
den vorhandenen Ressourcen lösen zu können.

Willkommenskultur für Kinder und Familien

Workshop V

Neben den bisher genannten Fragen wurde schließlich 
ein Fokus auf rechtliche Fragen gelegt, der von den 
Referentinnen Asma Sarraj-Herzberg und Jacqueline 
Schöneck durchgeführt wurde. Nach und während deren 
Vortrag brachten die Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
zahlreiche praktische Beispiele ein und hatten die 
Gelegenheit, aktuell drängende Fragen zu klären. 
Thematisiert wurden neben den europäisch-internatio-
nalen Rahmenbedingungen insbesondere die bundes-
rechtlichen Regelungen, die im Rahmen des Integrations-
gesetzes eingeführt oder modifiziert wurden. Dies betraf 
u.a. die rechtlichen Rahmenbedingungen im Bereich 
Arbeit und Ausbildung, Integrationskurse, Wohnsitzauf-
lage, Niederlassungserlaubnis, Aufenthaltsgestattung 
und die Frage von Leistungskürzungen (s. Vortragsfolien). 

Asylrecht und Aufenthaltsrecht
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Workshop IV

Zum Themenbereich Traumatologie wurde eine Einfüh-
rung durch die Referentin Frauke Petras gegeben, die 
darlegte, dass von Trauma immer dann die Rede ist, wenn 
eine Person einem belastenden Ereignis oder einer 
Situation mit außergewöhnlicher Bedrohung oder 
katastrophenartigem Ausmaß ausgesetzt ist. Die Situation 
Geflüchteter wurde in Hinblick auf ihr Potenzial an 
Trauma-Situationen reflektiert. Zugleich wurde darauf 
hingewiesen, dass ein Trauma nicht zwangsläufig eine 
Traumatisierung nach sich zieht, ungünstige Rahmenbe-
dingungen z.B. hinsichtlich der Unterbringung oder in 
Anhörungsgesprächen im Rahmen des Asylverfahrens 
aber negativ wirken können. Das subjektive Erleben und 
der Einfluss von Schutz- oder Risikofaktoren entscheiden, 
ob ein Trauma tatsächlich zu Traumatisierung führt. 
Studienergebnisse legen nahe, dass 25 bis 50% der 
Geflüchteten unter Symptomen posttraumatischer 
Belastungsstörungen leiden und damit als traumatisiert 
anzusehen sind.

Im Rahmen der Diskussion reflektierten die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer die Frage „Was heißt das für den 
Umgang mit geflüchteten Menschen in Brandenburg?“. 
Zahlreiche Teilnehmerinnen und Teilnehmer berichteten, 
in welchem Ausmaß Helfer_innen mit traumatisierten 
Menschen konfrontiert sind: in Unterkünften für 
Geflüchtete, in Schulen, in Kindergärten, in Beratungs-
stellen, beim Übersetzen, bei der Prozessbegleitung im 
Asylverfahren usw. Die Referentin stand für Fragen zur 
Verfügung und konnte einige hilfreiche Hinweise für die 
Praxis geben – gleichwohl ist jeder Einzelfall unter-
schiedlich und meist recht komplex. Es wurde des 
Weiteren deutlich, dass eine weitere Verbesserung der 
politisch-rechtlichen Rahmenbedingungen Retraumati-
sierungen verringern kann. 

Basiswissen Traumatologie



In der Betreuung von Familien ist die Arbeit mit Müttern, 
Vätern und deren Kinder aus vielen verschiedenen Her-
kunftsländern zu einem beruflichen Selbstverständnis 
geworden - allerdings spitzt sich die Lage angesichts der 
Aufnahme von Flüchtlingsfamilien zu. In diesem Beitrag wird 
aus kulturwissenschaftlicher Perspektive erläutert, wie eine 
kultursensible Arbeit in der Familien- und Jugendhilfe 
gestaltet werden könnte.

Im Jahr 2015 waren weltweit 65,3 Millionen Menschen auf 
der Flucht, über die Hälfte davon sind Kinder (siehe www.
mediendienst-integration.de). Brandenburg hat 47.000 
Geflüchtete aufgenommen. Welche individuellen Schicksale 
verbergen sich hinter diesen Zahlen? Das Konzept der 
„Lebenswelten“ ermöglicht es uns, Familien im Kontext ihrer 
sozialen, kulturellen, politischen, ökologischen und wirt-
schaftlichen Bedingungen zu sehen. So hat eine Familie aus 
Syrien, deren Vater Arzt ist, sicher einfachere Integrations-
chancen als eine Familie aus Syrien, deren Vater nicht lesen 
und schreiben kann. Der Blick auf die Bedingungsfelder 
macht uns aber ebenso deutlich, dass Familien unterschiedli-
che Unterstützungsangebote brauchen. 

Ausgehend von diesem lebensweltlichen Ansatz können wir 
uns folgende Fragen stellen:

• Wo kommen die geflüchteten Familien her?
• Was sind ihre flucht-, migrations- bzw. milieuspezifischen 

Belastungen?
• Welche kulturspezifischen Besonderheiten und Ressourcen 

gibt es?
• Wie meistern sie ihr Leben in Deutschland?
 
Der Schwerpunkt liegt dabei im Folgenden nicht auf der 
zweifelsfrei wichtigen Diskussion um politisch-rechtliche 
Rahmenbedingungen und auf notwendigen Veränderungen 
von Strukturen. Vielmehr soll hier der Ansatz der Transkultu-
rellen Kompetenz nach Dagmar Domenig vorgestellt werden, 
der es jeder/jedem von uns ermöglicht, unsere Haltung zum 
Umgang mit geflüchteten und zugewanderten Menschen zu 
festigen und daraus Handlungsoptionen abzuleiten. Die 
Transkulturelle Kompetenz basiert auf den drei Säulen 
Wissen, Selbstreflexion und Empathie.

Das Wissen soll uns helfen u.a. flucht- und migrationsspezi-
fische Belastungen zu erkennen. Zum Beispiel erfahren wir 
aus Studien zur Gesundheitsversorgung, dass die gesund-
heitliche Situation der Geflüchteten im Herkunftsland, die 
Erlebnisse auf dem Fluchtweg und letztlich die sozio-ökono-
mische Lebenssituation hier bei uns in Brandenburg aus-

Besser verstehen und Zugänge im Umgang mit  
zugewanderten und geflüchteten Menschen öffnen

leider zu klein

Yvonne Adam Ethnologin (M.A.) / Eiko Csapo Ethnologe und Kommunikationswissenschaft-
ler (M.A.), AMIKO – Institut für Migration, Kultur und Gesundheit
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schlaggebend dafür sind, inwieweit die Menschen Wider-
standkräfte und Ressourcen mobilisieren können, um ein 
gesundes Leben zu führen. Im Sinne der Salutogenese (der 
Entstehung von Gesundheit im Gegensatz zur Entstehung 
von Krankheit, Pathogenese) müsste es also darum gehen, 
die Ressourcen zu entdecken und zu unterstützen.
Die zweite Säule, die Selbstreflexion, wirft uns auf uns selbst 
zurück, denn die Beschäftigung mit Kultur macht uns 
deutlich, dass auch wir die Welt quasi durch eine „kulturelle 
Brille“ betrachten. Wer kennt nicht die Zuschreibungen, dass 
die Deutschen pünktlich und ordentlich sind und viel Bier 
trinken? Ein hilfreiches Bild, um zu hinterfragen, was 
kulturell bedingt ist, kann das Eisbergmodell von Kultur sein. 
Der Eisberg zeigt nur seine Spitze, der weitaus größere Teil 
liegt unter der Wasseroberfläche verborgen. Übertragen auf 
Kultur wird angenommen, dass Verhalten und menschliche 
Erzeugnisse sichtbar sind, die dahinterliegenden kulturellen 
Werte allerdings oft unbewusst bleiben. Eine einfache 
Überlegung wäre also, bei befremdlichem Verhalten nach 
dem Warum zu fragen (und damit unter die Wasseroberflä-
che zu tauchen), um dadurch die zugrundeliegenden 
Normen und Werte zu erkennen. Zum Beispiel könnten wir 
uns fragen, warum freitags in öffentlichen Kantinen meist 
Fisch angeboten wird. Entsprechend könnten wir fragen, 
warum Muslime in der Regel kein Schweinefleisch essen.

Mit dem Akt des Fragens sind wir schon bei der dritten Säule, 
der narrativen (erzählenden) Empathie. Wir gehen davon 
aus, dass alle Menschen, geflüchtete, aus einem anderen 
Grund zugewanderte und schließlich wir selbst stets 
Akteurinnen und Akteure sind: Für jede Handlung geht es 
darum, sich zu kulturellen Orientierungen zu positionieren, 
auszuwählen und sich zu entscheiden. Deshalb sollten wir 
ins Gespräch kommen und uns Biografien erzählen lassen. 

Folgende Empfehlungen für die Praxis schließen sich daran 
an, um Zugang zu geflüchteten oder zugewanderten 
Menschen zu finden:

• Netzwerke der Menschen mit Flucht- oder Migrationshinter-
grund als Ressourcen nutzen

• aktiv in Maßnahmen integrieren
• ihnen die Möglichkeit geben, ihre Wissensebenen einzubrin-

gen und mitzugestalten
• (Macht-)Strukturen transparent machen
• Transkulturelle Kompetenz bei allen Beteiligten

Bliebe abschließend zu klären, was es mit der Vorsilbe 
„trans“ auf sich hat. In der ethnologischen Fachdiskussion 
hat sich die Begrifflichkeit von „Kultur“ bzw. „Kultursensibi-
lität“ hin zu „Transkulturalität“ entwickelt. Dies ist nicht nur 
eine Spielerei mit Schlagworten, sondern soll konzeptionell 
der in der Beschäftigung mit Kultur immanenten Zuschrei-
bungen und der Stereotypisierung von Menschen aufgrund 
ihrer Gruppenzugehörigkeit entgegen wirken. Der Ansatz der 
transkulturellen Kompetenz bietet die Chance, jede zu 
betreuende, begleitende Person in ihrem lebensweltlichen 
Hintergrund zu sehen mit ihren individuellen, flucht-/
migrations-/milieuspezifischen, kulturellen bzw. religiösen 
Bedürfnissen, ohne nationale Kategorien oder Ideen von 
Herkunftskulturen bedienen zu müssen. Transkulturelle 
Kompetenz wird als Schlüsselqualifikation in einer heteroge-
nen und komplexen Welt verstanden – die aktuellen 
Fluchtbewegungen geben uns Anlass genug, über unsere 
Haltung zum Thema Zuwanderung nachzudenken und am 
Ende kommt diese nicht nur Menschen aus anderen Ländern 
zugute, sondern jeder/jedem von uns.
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Workshop 
Asylrecht und Aufenthaltsrecht
Asma Sarraj-Herzberg Juristin, AWO Kreisverband Berlin-Mitte e.V / Jacqueline Schöneck 
Referentin für die Qualifizierung in der Flüchtlingssozialarbeit, AWO Bundesverband e.V.
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Der Vortrag „Basiswissen Traumatologie für die Beratung 
Geflüchteter“ widmete sich zunächst einer Klärung des 
Begriffes „Trauma“ im Kontext von Traumatherapie und 
-beratung. Die Referentin griff dabei auf den Trauma-Begriff 
aus dem internationalen Klassifikationssystem für Erkran-
kungen (ICD-10) zurück und legte dar, dass von Trauma 
immer dann die Rede ist, wenn eine Person einem belasten-
den Ereignis oder einer Situation mit außergewöhnlicher 
Bedrohung oder katastrophenartigem Ausmaß ausgesetzt 
ist, die bei fast jedem eine tiefe Verzweiflung hervorrufen 
würde.

Die Situation Geflüchteter wurde in Hinblick auf ihr Potenzial 
an Trauma-Situationen reflektiert. Zugleich wurde darauf 
hingewiesen, dass ein Trauma nicht zwangsläufig Traumati-
sierung nach sich zieht. Das subjektive Erleben und der 
Einfluss von Schutz- oder Risikofaktoren entscheiden, ob ein 
Trauma tatsächlich zu Traumatisierung führt. Studienergeb-
nisse legen nahe, dass 25 bis 50% der Geflüchteten unter 
Symptomen Posttraumatischer Belastungsstörungen leiden 
und damit definitiv als traumatisiert anzusehen sind.

Die Referentin veranschaulichte, was bei Traumatisierung im 
Gehirn passiert.Dies bildete die Basis für ein Verständnis der 
im Kontext von Traumatisierung auftretenden Symptome, die 
anhand von Beispielen veranschaulicht wurden. Drei 
Symptomgruppen wurden unterschieden. Es zeigt sich zum 
einen eine Übererregung, die sich in Schlafstörungen, 
Überaktivität, Schreckhaftigkeit, Angst und Aggressionen 
äußern kann. Andererseits treten Symptome der Vermeidung 

auf, die sich in Form von Gleichgültigkeit, Rückzug und 
Depression niederschlägt. Des Weiteren zeigen Traumatisierte 
Symptome des sogenannten Wiedererlebens. Diese finden 
ihren Ausdruck sehr oft in Schmerzen und in Alpträumen, 
aber auch in sogenannten Flashbacks, d.h. in unwillkürli-
chen Erinnerungen die zum Teil so stark sind, dass die Person 
die Erfahrung wieder durchlebt, unfähig; sie als Erinnerung 
zu erkennen.

Aus dem Publikum kamen zahlreiche Fragen und Schilderun-
gen, die für sich noch einmal belegten, in welchem Ausmaß 
Helfer_innen mit traumatisierten Menschen konfrontiert 
sind: in Unterkünften für Geflüchtete, in Schulen, in Kinder-
gärten, in Beratungsstellen, beim Übersetzen, bei der 
Prozessbegleitung im Asylverfahren.

Aufbauend auf einem Verständnis der Symptomatik wurden 
Hinweise für den Umgang mit Traumatisierten abgeleitet. Der 
Fokus der Maßnahmen liegt dabei auf der Stabilisierung und 
Normalisierung und der Arbeit mit den individuellen 
Ressourcen der von Traumatisierung Betroffenen. Auch 
wurde deutlich, dass mit einfachen Mitteln bereits Stabilität 
zu vermitteln ist. So zum Beispiel durch Fokussierung auf das 
Hier und Jetzt, oder auf das Ausatmen. Es entspann sich ein 
reger Austausch, der sich an dem breiten Spektrum den 
Praxiserfahrungen des Publikums ausrichtete. Für Bera-
tungskontext, Betreuung, Begleitung und Erziehung und 
nicht zuletzt Verwaltung ergaben sich ganz handfeste 
Handlungsempfehlungen.

Workshop Basiswissen Traumatologie

leider zu klein

Frauke Petras Diplom-Psychologin, Systemische Therapeutin, Sexualtherapeutin,  
Traumatologin, Psychotherapeutische Praxis
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Der Erfahrungsaustausch wurde von beiden Seiten – Refe-
rentin wie Publikum – als große Bereicherung erlebt. Auch 
wurde deutlich, dass es gegenwärtig einen großen Bedarf an 
Fachleuten und Strukturen zur Begleitung und Behandlung 
Traumatisierter im Land Brandenburg gibt (angeleitete 
Gesprächsgruppen, Dolmetscher_innen, Beratungsstellen 
mit Schwerpunkt Traumatologie, Traumatherapeut_innen, 
Therapieeinrichtungen mit traumatologischem Schwer-
punkt). Der Vortrag endete mit einem Kernthema innerhalb 
der Traumatologie, der sogenannten Selbstfürsorge. Unter 
diesem Begriff werden Maßnahmen zusammengefasst, die 
dazu dienen, das eigene Wohlbefinden herzustellen und zu 
halten. Nachdem sich die Sinnhaftigkeit dieser Thematik im 
Verlauf von Vortrag und Dialog nahezu von selbst erschlossen 
hatte, wurden konkrete Möglichkeiten von Selbstfürsorge 

benannt und im anschließenden Praxisteil eingeübt. Dabei 
zeigte sich, in welchem Maße die Zuhörer_innen bereits über 
eine Vielzahl an Ressourcen hinsichtlich der Selbstfürsorge 
verfügten. Die Vielfalt an vorhandenen Ressourcen wurde 
mit Moderationskarten an Metaplanwänden veranschau-
licht. Entspannungsübungen wurden in diesem Kontext als 
eine praktikable und sehr effektive Methode der (Wieder-) 
Herstellung des inneren Gleichgewichts vorgestellt. Anhand 
von Imaginationsübungen zeigte die Referentin, wie 
Methoden der bewussten Aufmerksamkeitslenkung in kurzer 
Zeit einen Zustand tiefer Entspannung herbeiführen können.
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Workshop Nonverbale Kommunikation im  
interkulturellen Kontext
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Nonverbale Kommunikationsformen
nach Ting-Toomy [1999]

Gestik und Mimik Blickkverhalten,
Augenkontakt

Tonfall, Lautstärke, 
Schweigen

Proxemik
[räumliche Distanz]

Haptik
[Körperberührungen]

Zeit

Personale

Kulturelle

Gestaltungsbezogene

Personale
erlernt und erlebt

Kulturelle
erlernt

Gattungsbezogene 
ererbt

Dr. Mariya Ransberger Interkulturelle Trainerin, IKTrans - Interkulturelles Training
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Workshop Nonverbale Kommunikation im  
interkulturellen Kontext
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„Low-Context“ 
Kommunikation

• Verbreitung: deutscher Sprachraum, die 
anglophone Welt, das westliche 
Skandinavien

• direkter Gesprächsstil, lineares und 
logisches Denken, das Wort steht im 
Vordergrund

• der Sprecher ist bemüht, sich selbst gut 
darzustellen und ist dafür verantwort-
lich, seine Botschaft so explizit zu 
formulieren, dass der Empfänger sie 
versteht, ohne eine Interpretation 
vornehmen zu müssen.

„High-Context“ 
Kommunikation

• Verbreitung: vor allem im ostasiatischen 
Raum und  in den arabischen Ländern, 
aber auch im Südeuropa

• indirekter Gesprächsstil, keine klare 
Formulierungen, zahlreiche nonverbale 
Signale, die Kommunikation bezieht sich 
auf vielschichtige Zusammenhänge 
(soziale Normen, Rollen, Status, 
Beziehung zwischen den Sprechern etc.)

• der Empfänger der Botschaft steht im 
Vordergrund, er interpretiert die 
Botschaft und liest zwischen den ZeilenKo
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Eigen- 
kultur

Kulturelle 
Überschneidungs- 

situation

Fremd- 
kultur



DIE  
ALBATROS-
KULTUR

Diese Übung regt die Teilnehmer an, kulturell geprägte Interpretationen zu reflektieren. 

Die Teilnehmenden beobachten das Verhalten eines Mannes und einer Frau aus einer 
fiktiven Kultur, der so genannten „Albatros-Kultur". Sie teilen ihre Beobachtungen mit 
und interpretieren anschließend das Gesehene. In einer Auswertungsrunde werden die 
Interpretationen ausgewertet. 

Die Teilnehmenden erfahren dabei an sich selbst, wie schwierig es ist, in Beschreibungen 
keine Interpretationen einfließen zu lassen. Sie lernen, dass Handlungen immer auf dem 
Hintergrund der eigenen kulturellen Sozialisation interpretiert werden, es aber auch 
andere Möglichkeiten der Interpretation gibt. Die Teilnehmenden reflektieren, welche 
Aspekte ihre eigene Wahrnehmung beeinflusst haben und erweitern ihre Fähigkeit, 
kulturelle Überschneidungen zu analysieren. 

Übungsverlauf 
Zwei Gruppenteilnehmer werden ohne Beisein der 
Gesamtgruppe in die Rolle des Mannes/der Frau aus 
der Albatros-Kultur eingewiesen. Die Gruppe sitzt 
im Stuhlhalbkreis. Vor dem Stuhlhalbkreis steht ein 
einzelner Stuhl unter den eine Schale mit Erdnüssen 
gestellt wird. Den Teilnehmenden wird angekün-
digt, dass in wenigen Minuten ein Mann und eine 
Frau als Vertreterin und Vertreter der Albatros-Kultur 
den Gruppenraum betreten werden. Die Teilneh-
menden werden gebeten, das Verhalten der beiden 
Personen zu beobachten und sich Notizen zu 
machen. 

Verlauf der Simulation
Mann und Frau betreten den Raum schweigend mit 
einem freundlichen Gesichtsausdruck. Die Frau geht 
hinter dem Mann mit einem deutlichen Abstand. Das 
Paar verharrt kurz im Kreis und betrachtet die Gruppe 
freundlich. Beide gehen dann der Reihe nach auf die 
Teilnehmenden zu. Übereinander geschlagene Beine der 
Teilnehmenden werden sanft aber bestimmt auf den 
Boden gestellt. Bei denjenigen, welche die Beine erneut 
übereinander schlagen auch mehrmals. Dabei berührt 
die Frau nur Frauen und der Mann nur männliche 
Teilnehmer. Anschließend setzt sich der Mann auf den 
bereitgestellten Stuhl, die Frau kniet sich auf den Boden 
neben ihn. Die Frau nimmt die Schale mit den Erdnüssen 
auf. Der Mann nimmt sie ihr aus der Hand bevor sie eine 
Nuss essen kann und isst selbst mit demonstrativen 
Kaubewegungen einige Nüsse. Danach übergibt er der 
Frau die Schale, die nun auch einige Nüsse isst und die 
Schale dann beiseite stellt. Nach der Nahrungsaufnahme 
legt der Mann seine Hand auf die Schulter der Frau, die 
sich dreimal dicht zum Boden hin beugt. Danach erhebt 
sich das Paar und schreitet zum Abschied noch einmal die 
Runde der Teilnehmenden ab, wobei die Frau wieder 
dem Mann folgt, und verlasst den Raum. 

Zeit ca. 30-45 Minuten  |  Material Erdnüsse in einer Schale  |  Raumbedarf Stuhlhalbkreis für die Gesamtgruppe 
muss möglich sein  |  Gruppengröße 12-30 Personen, 12-20 Personen empfohlen  |  Vorbereitung Erdnüsse  
besorgen  |  Besonderheiten Die Übung wird empfohlen für Teilnehmende, die sie noch nicht kennen. Da die 
Übung häufig sehr intensiv erlebt wird, besteht bei den Teilnehmenden in der Regel das Bedürfnis, sich danach 
noch inoffiziell auszutauschen. Darum sollte sich eine Pause anschließen. 
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Verlauf der Simulation

Beschreibung und Interpretation der Simulation 
Die Teilnehmenden werden gebeten, die beobachtete Situation zu beschreiben, ohne sie zu bewerten. Dies fällt ihnen in der Regel 
sehr schwer, da man gewohnt ist, Beobachtungen nicht neutral zu schildern, sondern bei ihrer Wiedergabe Interpretationen 
einfließen zu lassen. Es wird auf Wertungen und Interpretationen hingewiesen und gemeinsam nach neutralen Beschreibungs-
möglichkeiten gesucht. Erst nach dieser Runde werden die Teilnehmenden aufgefordert, das Gesehene zu interpretieren. Einige 
der Teilnehmenden werden die Rolle der Frau in der Albatrosskultur als benachteiligt interpretieren und als Indizien dafür 
beispielsweise ihre Position im Raum (auf dem Boden, hinter dem Mann) und im zeitlichen Handlungsablauf (erst kommt er, dann 
sie, erst isst er, dann sie) oder in der Körperhaltung der Frau (beugen, knien) und der taktilen Körpersprache (Mann berührt) 
anfuhren. Nach der Interpretation der Handlung erhalten die Teilnehmenden Informationen über die Albatrosskultur. 

Informationen über die  
Albatros-Kultur 
Die Gruppe wird nun über die Hintergründe der Albatros-Kultur 
informiert: Die Albatros-Kultur ist eine matriarchalische Kultur, in 
der die Erde als Muttergottheit verehrt wird. Große Füße sind ein 
Schönheitsideal, denn sie ermöglichen einen guten Kontakt zur 
Erde. Die Kraft der Muttergottheit kann durch den Verzehr von 
Erdnüssen erschlossen werden. Sie sind eine rituelle Speise. Gästen 
wird besondere Ehrerbietung erwiesen, indem ihren Füßen 
möglichst viel Bodenkontakt gegeben wird. Da Frauen ebenso wie 
die Mutter Erde Leben hervorbringen können, haben sie besondere 
Privilegien. Männer haben die Pflicht, Speisen der Frauen vorzukos-
ten und vor ihnen her zu gehen, um Gefahren abzuwenden. Frauen 
dürfen auf dem Boden sitzen, während Männern unbequeme 
Sitzgestelle, genannt Stühle, zur Verfügung stehen, die sie in Distanz 
zur Muttergottheit halten. Für ihre Dienste werden Männer belohnt, 
indem sie Frauen die Hand auf den Rücken legen dürfen. Diese 
neigen sich dann der Gottheit zu, nehmen Energie auf und leiten sie 
durch ihren Körper an den Mann weiter. Ansonsten ist es Männern 
nicht gestattet, Frauen ohne deren Aufforderung zu berühren. 

Abschließende  
Diskussion 
In der abschließenden Diskussion wird herausgearbeitet, 
wodurch „Fehlinterpretationen“ zustande kamen. So sind 
oben - unten / vorne - hinten nicht nur räumliche Beschrei-
bungen, sondern auch soziale Metaphern, auf die viele 
Redewendungen und Sprichwörter in der deutschen 
Sprache hinweisen. Während die Füße zu berühren eher als 
Demutsgeste interpretiert wird, die durch die (christliche) 
Fußwaschung bekannt ist, wird eine Berührung (auch ohne 
scheinbar erzwungene Verbeugung) an der Schulter, mit 
Dominanz assoziiert.

Hinweis
Um den Teilnehmenden Zeit zu lassen, die Übung noch mal 
inoffiziell nach zu besprechen sollte sich eine Pause 
anschließen.

Quelle: Bundeszentrale für politische Bildung | bpb.de

EXKURS



Flüchtlingskinder sind an erster Stelle und zuerst Kinder! Die 
frühzeitige Einmündung von Kindern mit Flucht- und 
Migrationshintergrund in das Bildungssystem ist eine 
wesentliche Grundvoraussetzung für die dauerhafte und 
nachhaltige Integration der gesamten Herkunftsfamilie in die 
bundesdeutsche Gesellschaft.

Die Bereitschaft zur Aufnahme von Flüchtlingskindern ist an 
erster Stelle eine Haltungsfrage. Sowohl auf der personalen 
Ebene der einzelnen Fach- und Assistenzkräfte wie auf 
Einrichtungs- und Trägerebene ist es unverzichtbar, dass eine 
klare Positionierung zur Aufnahme von Flüchtlingskindern 
diskutiert, festgeschrieben und nach außen kommuniziert 
wird. Dazu öffnet sich die Kindertageseinrichtung konse-
quent für alle Kinder, indem eine Kultur der Vielfalt etabliert 
wird.

Kindertageseinrichtungen benötigen die kontinuierliche und 
erhöhte Begleitung durch Fachberatung. Neben den eigentli-
chen Aufgaben der Kita-Fachberatung sollte diese eine 
Schlüsselrolle in der Kommunikation und Vernetzung 
einnehmen, denn die Aufgabenstellung der „Vernetzung im 
Gemeinwesen“ bedarf des Überblicks von einer Arbeitsebene 
aus, die über der einer Kindertageseinrichtung angeordnet 
ist.

Kindertageseinrichtungen benötigen Unterstützungsinstru-
mente und die Bereitstellung zusätzlicher Ressourcen, um 
die mit der Aufnahme von Flüchtlingskindern verbundenen 
Mehraufgaben im Regelbetrieb gut zu bewältigen. Dies meint 
einerseits die Verbesserung der Kita-Rahmenbedingungen 
bzw. die Verbesserung der Strukturqualität für den Einrich-
tungsbetrieb (Personalschlüssel und Gruppengrößen, 
Anerkennung von Vor- und Nachbereitungszeiten, Leitungs-
freistellung). Dazu gehört aber auch die mittelbare Unter-
stützung, in dem Dolmetscherdienste, Sach- und Dienstleis-
tungen, externe Beratungen usw. bereitgestellt werden, um 
die pädagogische Arbeit der Kindertagesbetreuung von den 
zusätzlich anfallenden Aufgaben zu entlasten.

Kindertageseinrichtungen sollten Zugänge zu begleitendem 
Coaching und Supervision erhalten, um insbesondere die 
Haltungsfrage (Einstellungen und professionelles Handeln) 
entwickeln und überprüfen zu können. Daneben sollten 

Kindertageseinrichtungen mit der Methode der kollegialen 
Beratung vertraut gemacht werden, um problematische 
Fallkonstellationen ebenso wie Fragen zur Qualitäts- und 
Konzeptentwicklung innerhalb des eigenen Teams und mit 
den vorhandenen Ressourcen lösen zu können.
Grundsätze für die Aufnahme und Betreuung von Kindern 
mit Migrationshintergrund und Fluchterfahrung1

1. Die frühzeitige Einmündung von Kindern mit Flucht- und 
Migrationshintergrund in das Bildungssystem ist eine 
wesentliche Grundvoraussetzung für die dauerhafte und 
nachhaltige Integration der gesamten Herkunftsfamilie in 
die bundesdeutsche Gesellschaft. Den Regelangeboten der 
Kindertagesbetreuung können flexible und niederschwelli-
ge Maßnahmen vorgeschaltet werden, um den Einstieg in 
die frühkindliche Bildung und Erziehung zu ermöglichen. 
Allerdings können alternative Formen das Regelsystem der 
Kindertagesbetreuung auf Dauer nicht ersetzen.

2. Die Bereitschaft zur Aufnahme von Flüchtlingskindern ist 
eine Haltungsfrage. Sowohl auf der personalen Ebene der 
einzelnen Fach- und Zusatzkräfte wie auf Einrichtungs- und 
Trägerebene ist es unverzichtbar, dass eine klare Positionie-
rung zur Aufnahme von Flüchtlingskindern diskutiert, 
festgeschrieben und nach außen kommuniziert wird. Die 
Kindertageseinrichtung tritt im Innen- und Außenverhältnis 
klar auf, gibt den Kindern, Eltern und einzelnen Angestellten 
eine Orientierung und übt eine Vorbildwirkung aus.

3. Flüchtlingsfamilien erhalten die gleiche Wertschätzung und 
Anerkennung, wie diese einheimischen Familien entgegen-
gebracht werden. In ihren Kompetenzen und Fähigkeiten 
werden sie anerkannt und erhalten ein Angebot zur 
Begleitung, das respektvoll und ressourcenorientiert ist.

4. Die Einrichtung öffnet sich für Flüchtlingsfamilien und 
schafft eine Willkommenskultur, durch die sich alle Eltern 
angesprochen und eingeladen fühlen. Dazu werden die 
bisherigen Eltern der Einrichtung aktiv einbezogen, Ängste 
und Vorbehalte respektiert und mit der nötigen Wertschät-
zung diskutiert.

5. Alle Eltern haben die gleichen Rechte und Pflichten. Durch 
die Kindertageseinrichtung erfahren alle Eltern die gleiche 
Behandlung, kein Elternteil bzw. keine Elterngruppe wird 

1  Abdel Fattah: Flüchtlingskinder in der Kita. Praxishandbuch zur Aufnahme und 
Betreuung von Kindern mit Flucht- und Migrationshintergrund. Köln / Kronach, 
2016. S. 115 ff 

Workshop  
Willkommenskultur für Kinder und Familien
Volker Abdel Fattah Referent für Kinder und Jugendhilfe, AWO Landesverband Sachsen e.V. / 
Inhaber, Kita Management Dresden e.K.
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bevorzugt und niemand benachteiligt.
6. Jedes Kind erhält die individuell nötige 

Zuwendung und hat die gleichen 
Beteiligungsmöglichkeiten, die allen 
Kinder zustehen. Kein Kind wird aufgrund seiner Herkunft 
oder den in seiner Person liegenden Merkmalen benachtei-
ligt.

7. Die Normalität des Bildungs- und Erziehungsauftrages bei 
Kindern mit Flucht- und Migrationshintergrund setzt die 
intensive und vertrauensvolle Zusammenarbeit mit den 
Eltern voraus. Diese erhalten die gleichen Beteiligungs- und 
Mitsprachemöglichkeiten wie die einheimischen Eltern, und 
zwar unabhängig von sprachlichen und kulturellen 
Verständigungsbarrieren.

8. Die Kindertageseinrichtung öffnet sich konsequent für alle 
Kinder, in dem eine Kultur der Vielfalt etabliert wird. Diese 
inklusive Öffnung ist ein längerfristiger Prozess, der durch 
den Träger begleitet und unterstützt wird.

9. Die Kindertagesbetreuung hat einen Bildungs-, Erziehungs- 
und Betreuungsauftrag und ist ein familienergänzendes 
Angebot. Aus diesem Auftrag ergeben sich die Grenzen in 
den Handlungsmöglichkeiten einer Kindertageseinrichtung. 
Für die darüber hinaus gehende Begleitung von Familien 
vernetzt sich die Einrichtung im Gemeinwesen.

10. Das Kita-Team erarbeitet sich Möglichkeiten und Grenzen, 
innerhalb derer der frühkindliche Bildungs- und Erzie-
hungsauftrag umgesetzt wird. Dies beinhaltet die Schaffung 
eines Bewusstseins für die eigenen Ressourcen, die einge-
bracht bzw. abgerufen werden können.

11. Die Kindertageseinrichtung stellt sich auf Traumatisierungen 
bei Flüchtlingskindern ein und entwickelt Handlungsschritte 
bzw. einen Notfallplan, um traumatisierten Kindern in der 
konkreten Situation beistehen zu können. Flüchtlingskinder 
können sich geborgen und sicher fühlen und haben in der 
Einrichtung die Möglichkeit, in eine normale Kindheit zurück 
zu finden. Für die eigentliche Traumabehandlung werden 
die Eltern an Traumatherapeuten empfohlen bzw. vermit-
telt. Sollte dies nicht möglich sein, so erhalten die Eltern 
Informationen zu psychologisch besetzten Beratungsstellen, 
wie z.B. zur Erziehungsberatung nach § 28 SGB VIII.

Abdel Fattah 

Flüchtlingskinder in der Kita
Praxishandbuch zur Aufnahme und Betreuung von 
Kindern mit Flucht- und Migrationshintergrund

Auch Flüchtlingskindern gilt es im Kita-Alltag gerecht zu 
werden - eine große Herausforderung für Sie und Ihr 
Team! Teils traumatisierte Kinder, unbekannte Aufent-
haltsdauer, kulturelle und sprachliche Barrieren verlan-
gen Ihnen im Alltag einiges ab.

Welche Vorbereitungen Sie für die Aufnahme von 
Flüchtlingskindern treffen können und wie Sie die 
Eingewöhnung gestalten und eine gute Erziehungspart-
nerschaft mit den Eltern aufbauen, verrät Ihnen der Autor 
Volker Abdel Fattah. Anhand zahlreicher Beispiele 
vermittelt Ihnen dieses Buch Normalität im Umgang mit 
religiöser, ethnischer und sozialer Vielfalt in der Kita.

Aus dem Inhalt:

 Kulturelle Unterschiede in der Kita: Rollenbilder,  
 Speiseregeln, Kleidervorschriften

 Alltagsbegleitung von Flüchtlingsfamilien:  
 Möglichkeiten und Grenzen der Kita

 Vorbereitung und Aufnahme von  
 Flüchtlingskindern

 Qualitätsentwicklung: der Umgang mit  
 Multikulturalität als Standard

Bestellmöglichkeit: 
www.kita-aktuell.de



I. Kulturelle Identität
 
Die unterschiedlichen Identitätsmerkmale, die jeden Menschen 
prägen, und seine kulturelle Identität mitbestimmen:

• Oftmals werden Menschen auf ein Identitätsmerkmal 
reduziert. Die Vielfalt, die sie ausmacht, wird außer Acht 
gelassen.

• Vorurteile entstehen, wenn ein Verhalten einem Identitäts-
merkmal zugeschrieben wird.

• Verhalten + Identitätsmerkmal = Vorurteil

 
II. Diskriminierung
• Bedeutet: Unterscheiden – Abwerten – schlechter Behan-

deln – bewusstes Ignorieren
• Ausschluss, Benachteiligung
• Diskriminierung ist, wenn eine Person schlechter als andere 

behandelt wird, weil sie einer bestimmten Gruppe angehört 
oder ein bestimmtes Merkmal hat

• Soziale Diskriminierung knüpft an ein wesentliches Identi-
tätsmerkmal an (Herkunft, Hautfarbe, Sprache, körperliche 
Beeinträchtigung, sexuelle Orientierung, Gender, soziale 
Benachteiligung, Religion/ Weltanschauung).

III. Handlungsmöglichkeiten für den 
pädagogischen Alltag:
1. Selbstreflexion: Nachdenken über eigene Bilder im Kopf, 

Vorurteile, Einseitigkeiten, Zuschreibungen
2. Aktiv gegen diskriminierende Äußerungen eintreten. 

Betroffene schützen:
• Grenzen setzen
• Betroffene_n unterstützen
• Trennen zwischen und Benennen des eigentlichen 

Grundes des Konflikts und dem Vorurteil, dass geäußert 
wird, bzw. der diskriminierenden Handlung.

• Diskriminierten bestärken und Ernst nehmen: „Mit dir 
stimmt alles. Das war eben nicht in Ordnung…“;

• Klare Ansage an Ausgrenzenden und zuschauende 
Beteiligte: Ausgrenzung/ schlechter Behandeln usw. auf 
Grund eines Merkmales wird nicht akzeptiert.

3. Kinder bestärken, sich zu wehren
4. Fördern eines positiven Selbstbildes, in dem verschiedene 

Identitätsmerkmale im Alltag wahrgenommen, wertge-
schätzt und sichtbar gemacht werden.

Teilhabe fördern,  
barrierefreie Zugänge schaffen

Workshop Diskriminierung im Alltag –  
Wie vermeiden?
Miriam Nadimi Amin Erwachsenenpädagogik / Konfliktmanagement (M.A.) /  
Diversity Trainerin, Mediatorin, Konfliktcoach
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Herkunft
Sprache, Land / 
Stadt, Wohnort

Religion
Sprache, Land / 
Stadt, Wohnort

Familie
Geschwister, 
Rituale, Feste

Soziale
Umstände
Soziale
Umstände

Körper
Hautfarbe, Alter, 
Größe, Beeinträch-
tigungen

Bildung

Sexuelle
Orientierung

Gender
Mann sein - 
Frau sein, Rollen-
verständnis

Reduzierung



Gemeinsam mit Ihnen möchten wir ein Zeichen setzen. Es muss ein 
sichtbares und deutliches Zeichen für Menschlichkeit sein.  
Ob Schüler_in oder Student_in, ob berufstätig oder in Rente – bei 
„Brandenburg zeigt Herz“ kann jede_r aktiv werden.

René Wilke
Mitglied des Landtages Brandenburg

Katja Ebstein
Sängerin und Schauspielerin
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Unser Land Brandenburg hat schon viele Herausforderungen gemeistert. Die  
Brandenburgerinnen und Brandenburger haben immer geholfen – sei es in den Jahren 
des Kosovo-Krieges, bei den Elbe- oder Oderfluten oder anderen Problemen. Ich bin 
fest davon überzeugt, dass es auch diesmal gelingt. Wir müssen uns eins immer fragen: 
Was geht in Menschen vor, die sich auf der Flucht befinden, die unter Zäunen hindurch 
kriechen, tagelange Fußmärsche auf sich nehmen und in Notaufnahmelagern ankom-
men? Was braucht ein Mensch, der alles Vorherige aufgegeben hat, in seiner neuen 
Heimat vor allem? Die geflüchteten Menschen brauchen unsere individuelle Hilfe, 
unseren Schutz - jeden Tag. Zeigen wir Herz!
 
Ihr Dr. Manfred Stolpe, Schirmherr und Ministerpräsident a.D.

Herz auf die rechte Hand malen (mit 
Lippenstift oder Edding) oder aus 
Farbkarton aufkleben

Foto machen.  
[Querformat]

Foto hochladen bei  
www.brandenburgzeigtherz.de

TEILEN!

Britta Stark
Präsidentin des Landtages Brandenburg

Sebastian Brendel
Kanute und dreifacher Olympiasieger
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